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ZUR ENTWPC~UNG DER EMPIRISCHEN 
SOZI&FORSCH~[UNG IN DER B~DESREPUBLIK 
DEUTSCHL~D*)  
Christel Hopf und Walter Müller 
n diesem Beitrag wird versucht, die Entwicklung der empirischen Sozialforschung in der 
Bundesrepublik Deutschland seit den fünfziger Jahren darzustellen. Dabei interessieren vor 
allem Fragen der Methodenentwicklung und die Charakterisierung von Veränderungen. Diese 
werden für die quantitative und die qualitative Sozialforschung im einzelnen nachgezeichnet 
und erläutert. 
Insgesamt hat die Bedeutung der empirischen Sozialforschung innerhalb der Soziologie erheb- 
lich zugenommen. Zur Entwicklung der empirischen Sozialforschung sind vor allem die fol- 
genden Veränderungen hervorzuheben: Vielfalt und Komplexität der Erhebungsverfahren, 
insbesondere der Interview- und Beobachtungstechniken in der qualitativen Forschung, haben 
zugenommen; durch regelmäßige Erhebungen und generelle Datenzugänglichkeit hat sich die 
Datenbasis für viele Bereiche der soziologischen Forschung erheblich erweitert; eine eigene 
Methodenforschung konnte sich etablieren und in der quantitativen Analyse von Daten 
werden zunehmend komplexe Verfahren angewandt. Im Bereich der qualitativen Forschung 
gibt es wesentlich verbesserte Verfahren der Datenprotokollierung und damit verbunden 
gestiegene Möglichkeiten kontrollierter Dateninterpretation. 
he paper describes the development of empirical social research in the Federal Republic 
of Germany since the 1950's. Emphasis is placed on discussing the development of 
research methods and on characterizing important changes, for both quantitative and 
qualitative social research. 
The significance of empirical social research within sociology has in general increased con- 
siderably. Arnong major changes are: the diversity and complexity of data collection proce- 
dures - in particular, interview and observation techniques in qualitative research - have in- 
creased; the expansion of data infrastructure resulting from programs of regular data collection 
in many areas of sociological research; the emergence of research methods as a specialized 
domain of research and the application of increasingly elaborate statistical procedures; in 
qualitative research the considerable improvement achieved in procedures for recording data 
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and protocoling observations and, linked to this, the improvements achieved in standards of 
controlled interpretation. 
Einleitung 
In den letzten vierzig Jahren hat sich die empirische Sozialforschung in Deutschland grundle- 
gend verändert. Ihre Bedeutung innerhalb der Soziologie hat erheblich zugenommen, es wur- 
den neue Forschungsfelder erschlossen, und alte, in der Vergangenheit rein begrifflich oder 
theoretisch geführte Kontroversen entfalteten auf der Grundlage empirischer Daten und Ana- 
lysen neue Dynamik. Besonders dramatisch sind die Veränderungen im Bereich der Metho- 
den der empirischen Sozialforschung. Weitreichende Veränderungen sind zu verzeichnen: 
im Zugang zu sozialwissenschaftlichen Daten: Vielfalt und Komplexität der Erhebungs- 
verfahren - insbesondere der Interview- und Beobachtungstechniken - haben zugenommen; 
im Bereich der Auswertung sozialwissenschaftlicher Daten: Elaborierte statistische Ver- 
fahren, die es in den funfziger Jahren zum Teil nicht gab oder die zum Teil kaum bekannt 
waren, gehören zum Alltag der quantitativen Forschung, die Intensivierung und Vertie- 
fung hermeneutisch-interpretativer Verfahren zum Alltag der qualitativen Forschung; 
in der Nutzung vorliegender Survey-Daten flir Sekundäranalysen; 
in der Tendenz zu einer engeren Verknüpfung von Theorie und Empirie. 
In den folgenden Abschnitten sollen diese hier zunächst nur kursorisch bezeichneten Entwick- 
lungen genauer charakterisiert werden. Wir gehen dabei von einer knappen Skizze der Situa- 
tion der empirischer Sozialforschung in den hfz iger  Jahren aus und versuchen sodann, 
Trends der Entwicklung im Bereich der quantitativen und qualitativen Sozialforschung zu be- 
schreiben. Wir konzentrieren uns dabei auf ausgewählte Fragen der Methodenentwicklung. 
Veränderungen der Sozialforschung in einzelnen inhaltlichen Bereichen der Soziologie - etwa 
in der Industriesoziologie, in der Politikforschung oder in der Schichtungsforschung - sollen 
erwähnt werden, soweit dies zum Verständnis erforderlich ist. Sie sind jedoch kein eigener 
Gegenstand dieses Artikels. Ebenso können wir in diesem Artikel leider auch nicht angemes- 
sen auf Besonderheiten der Methoden-Entwicklung in Ostdeutschland eingehen (vgl. zu dieser 
auch den Artikel Hg. Meyers, in Schäfers 1994), sondern wir konzentrieren uns auf die Me- 
thoden-Entwicklung in Westdeutschland. 
Die Situation der Sozialforschung in den fünfziger Jahren 
In den fünfziger Jahren konnte sich die Soziologie als Wissenschaft im Bereich der Universi- 
täten und in außeruniversitären Forschungseinrichtungen wieder etablieren. Dennoch waren 
die Verluste, die durch den Nationalsozialismus, die erzwungene Emigration bedeutender 
Sozialwissenschaftler und Sozialwissenschaftlerinnen und politische Verfolgung entstanden 
waren, einschneidend (vgl. hierzu Lepsius 1979; Tenbruck 1979). Der Bezug zu relevanten 
theoretischen Traditionen der deutschen Soziologie wurde mühsam wieder hergestellt, zum 
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Teil durch die Rezeption der Rezeption dieser Traditionen in den USA. 
Im Bereich der empirischen Sozialforschung war die Situation eher noch schwieriger. Im na- 
tionalsozialistischen Deutschland hatte man relevante Jahre der Methodenentwicklung und - 
diskussion verpaßt, und im Deutschland nach 1945 konnte man darüber hinaus auch nicht 
ohne weiteres auf lebendige Forschungstraditionen in den zwanziger Jahren zurückgreifen. 
Solche hatte es in Österreich gegeben - in den Arbeiten Marie Jahodas, Paul Lazarsfelds, Hans 
Zeisels und anderer -, in Deutschland dagegen in wesentlich geringerem Umfang. Die empiri- 
schen Arbeiten des Frankfurter Instituts fur Sozialforschung wurden erst in der Emigration be- 
kannt, in den 1936 veröffentlichten "Studien zu Autorität und Familie". In vielen anderen Be- 
reichen der Soziologie in der Weimarer Zeit dominierten theoretische und historische Analy- 
sen. Empirische Sozialforschung im engeren Sinn spielte dagegen eine sehr geringe Rolle. Es 
ist daher nicht erstaunlich, daß Rene König Mitte der fifziger Jahre in der zweiten Auflage 
der fur die Methoden-Ausbildung sehr einflußreichen "Praktischen Sozialforschung" kritisch 
anmerkt, daß einige neuere empirische Untersuchungen immer noch "eine ganz ungewöhnli- 
che methodologische und forschungstechnische Ahnungslosigkeit" dokumentierten (König 
1962, S. 8). 
Forschungseinrichtungen, die in der Phase des Aufbaus und der Konsolidierung der empiri- 
schen Sozialforschung in Westdeutschland eine wichtige Rolle spielten, waren unter anderen: 
die 1946 gegründete "Sozialforschungsstelle Dortmund" an der Universität Münster, das 
UNESCO-Institut fur Sozialwissenschaften (Köln), verschiedene Meinungsforschungsinstitute 
und Forschungsinstitute an einzelnen Universitäten, so etwa das Institut flir Sozialfo5chung in 
Frankfurt. Es wurde von Theodor Adorno und Max Horkheimer, die aus dem Exil 
zurückgekehrt waren, geleitet. Hier konnten Forschungstraditionen der Weimarer Zeit und der 
Exil-Zeit - so etwa auch die Forschungstraditionen zur "Authoritarian Personality" - unmittel- 
bar aufgegriffen werden (vgl. zur Geschichte des Frankfurter Instituts Wiggershaus 1986). 
Zu den bekannten Studien, die an diesen unterschiedlichen Forschungsinstituten entstanden, 
gehören unter anderen: die von Friednch Pollock herausgegebene Arbeit nim 
"Gruppenexperiment" (1955). Sie enthält die Ergebnisse der methodologischen Arbeiten zum 
Verfahren der Gruppendiskussion und informiert zugleich auch über wichtige inhaltliche Er- 
gebnisse, die arn Frankfurter Institut mit Hilfe von Gruppendiskussionsverfahren erzielt wur- 
den. Diese sind deshalb besonders interessant, weil sie Auskunft über die Reaktionen der 
Deutschen auf den Nationalsozialismus und den Holocaust und über typische Formen der Ab- 
wehr und Rationalisierung geben. Andere wichtige Untersuchungen sind: die von Erich Rei- 
grotzki durchgefuhrte Untersuchung zur "sozialen Verflechtung in der Bundesrepublik" 
(1 956); die von Heinrich Popitz, Hans Paul Bahrdt u.a. in einem Hüttenwerk des Ruhrgebiets 
durchgeführten Studien zum "Gesellschaftsbild des Arbeiters" und zu "Technik und Industrie- 
arbeit" (beide 1957) und Renate Mayntz' Untersuchung zu sozialer Schichtung und sozialem 
Wandel in einer Industriegemeinde (1 958). 
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All diese Studien genossen ein hohes Ansehen und galten als methodisch anspruchsvolle Un- 
tersuchungen. Sie sind deshalb besonders gut geeignet, ein Bild von den damaligen Möglich- 
keiten und Grenzen der Sozialforschung zu vermitteln. Im folgenden sollen diese knapp cha- 
rakterisiert werden: 
Nur Reigrotzkis Untersuchung basierte auf einer repräsentativen Zufallsstichprobe. Sie 
stand damit in der wissenschaftlich und akademisch orientierten Sozialforschung der 
fiinfziger Jahre als herausragend da. Repräsentative Umfragen spielten lediglich in den 
kommerziellen Meinungsforschungsinstituten eine Rolle (vgl. Lepsius 1979, S. 35, S. 57). 
Soweit in den Studien quantifiziert und gerechnet wurde, beherrschten einfache Verfahren 
der deskriptiven Statistik das Feld. Man beschränkte sich überwiegend auf die Analyse 
zwei-dimensionaler Tabellen (vgl. hierzu auch Lüschen 1979, S. 183 f.) - gegebenenfalls 
technisch unterstützt durch Hollerith-Karten und die hiermit gegebenen Auswer- 
tungsmöglichkeiten (vgl. z.B. Mayntz 1958). 
Die von Popitz u.a. durchgeführte Untersuchung dokumentiert ebenso wie R. Mayntz 
Gemeinde-Studie ein waches Interesse an der historisch bezogenen Einzelfallanalyse: ei- 
nes Hüttenwerkes im Ruhrgebiet und einer Industriegemeinde (Euskirchen) in Nordrhein- 
Westfalen. Damit einher geht das Bestreben, diese Einzelfalle als in sich stniktunerte 
soziale Gebilde, mit ihren institutionellen Eigenheiten angemessen zu beschreiben. Dieser 
historische und institutionelle Bezug war in der damaligen Forschungslandschaft nicht un- 
üblich, wie beispielsweise auch die institutionsbezogenen Analysen im Bereich der Politi- 
schen Soziologie - etwa in den Arbeiten Otto Stammers (1964) - zeigen. 
Ebenso waren qualitative Verfahren der Datenerhebung und -analyse in der Soziologie der 
fiinfziger Jahre recht verbreitet. Sie spielen auch in der Pollock-Studie und in der von 
Popitz u.a. durchgefiihrten Untersuchung in der Hütteninudstrie eine erhebliche Rolle. 
Popitz u.a. stützen sich im Zusammenhang mit ihren Auswertungsarbeiten auf Gedächt- 
nisprotokolle von teil-standardisierten Interviews und auf relativ offene Beobachtungen. 
Grundlage der Auswertungsarbeiten des Frankfurter Instituts (Pollock 1955) sind die 
Transkripte von Gruppendiskussionen. Sie wurden, was in der Sozialforschung der funfzi- 
ger Jahre eher unüblich war, mit einem Tonbandgerät aufgenommen. Beide Studien sind 
Beispiele theorie-orientierter qualitativer Forschung. In ihnen wird das Interesse an der 
EntwicMung von Typologien und Hypothesen mit dem Interesse an einer Prüfung von 
Hypothesen und der Prüfung der Angemessenheit der typologisierenden Beschreibungen 
verbunden. 
Qualitative Verfahren der Erhebung und Analyse sozialwissenschaftlicher Daten spielten auch 
in der sich etablierenden Methodenausbildung an den Universitäten - und zwar auch in der 
Grundausbildung - eine nennenswerte Rolle. Dies zeigen besonders anschaulich die von Rene 
König herausgegebenen Bände der "Praktischen Sozialforschung", deren 2. Auflage Mitte der 
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sechziger Jahre erschien und die die Methoden-Ausbildung an den Universitäten bis in die 
sechziger Jahre hinein beeinflußten. Unter den aus dem Amerikanischen übersetzten Beiträgen 
gibt es mehrere instruktive Beiträge zu qualitativen Verfahren. Zu ihnen gehören die Artikel 
des Bureau of Applied Social Research (Columbia University) über qualitative Interviews und 
die qualitative Auswertung dokumentarischen Materials; ein Beitrag Marie Jahodas u.a. zu 
Fragen der Auswertung und Interpretation sozialwissenschaRlicher Daten, bei dem die Ana- 
lyse qualitativer Daten eine erhebliche Rolle spielt, und Beiträge Florence Kluckhohns und 
Jahodas u.a. zu ausgewählten Aspekten offener Beobachtungen. 
Es zeichnete sich jedoch schon bald ab, daß die Methoden-Entwicklung in eine andere Rich- 
tung gehen würde. Ein wichtiges Signal in der Richtung quantitativer Forschung auf der 
Grundlage standardisierter Befragungen ist beispielsweise Erwin K. Scheuchs Interview-Arti- 
kel in dem von Rene König herausgegebenen "Handbuch der empirischen Sozialforschung", 
dessen erster Band 1962 erschien. Scheuch setzt sich hier unter anderem auch mit der Kritik 
an standardisierten Interviews auseinander (vgl. Scheuch 197411962, S. 121 ff.), nach der 
diese differenziertere und tiefer liegende Einstellungen nicht erfassen könnten. Diese Kritik 
wird als im wesentlichen gegenstandslos erklärt. Das qualitative Interview wird als eher rand- 
ständige Form des Interviewens dargestellt, geeignet zur Exploration und zur Vorbereitung 
von Untersuchungen und standardisierten Fragebögen. Damit ist eine Position umrissen, die in 
Arbeiten zur empirischen Sozialforschung längere Zeit bestimmend war. Erst später, in den 
siebziger Jahren, gab es einen erneuten Aufschwung in Diskussion und Praxis qualitativer 
Forschung (vgl. hierzu auch Abschnitt 4 dieses Beitrages). 
3. Trends der EnbvicMnnag Im Bereich quantitativer Forschung 
Gemessen am praktisch völligen Fehlen empirischer Forschungstraditionen und entsprechend 
qualifizierter Forscher am Ende des Zweiten Weltkrieges ist die heute fest verankerte quanti- 
tative empirische Sozialforschung eine wissenschaRssoziologisch bemerkenswerte Entwick- 
lung. Ihr Aufbau wurde nicht unwesentlich durch die von vielen Seiten unterstellte große Be- 
deutung ihres Instmentariums fur politische Ziele und Anliegen gefordert: Zunächst durch 
das Anliegen vor allem der amerikanischen Besatzungsmacht, die Entwicklung der politischen 
Orientierungen und der Akzeptanz demokratischer Werte und Institutionen in der deutschen 
Bevölkerung zu beobachten. Die politische Meinungsforschung kann als einer der stärksten 
Impulse fur eine Vielzahl von Bevölkerungsurnfi-agen in den ersten Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg gelten und forderte nicht unwesentlich deren Etablierung. In der sozialliberalen Ära 
trug dann eine gewisse Planungsgläubigkeit mancher politischer Instanzen dazu bei, daß (bei 
allen ideologischen Auseinandersetzungen innerhalb der Soziologie selbst) mit der Expansion 
der Hochschulen auch eine Soziologie mit Schwerpunkten in der empirischen Sozialforschung 
entstehen konnte. 
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Ohne tatkräftige Promotoren in der Soziologie selbst wäre es wohl nicht dazu gekommen. Da- 
bei hat Rene König als Lehrer, Herausgeber der zentralen Standardwerke der empirischen 
Sozialforschung und Förderer der empirischen Forschung, u.a. durch den in Köln zusammen 
mit Erwin Scheuch betriebenen Aufbau mehrerer sozialwissenschaftlicher Institute, besondere 
Verdienste. Viele der später hauptsächlich methodisch ausgerichteten Soziologen haben zu- 
mindest einen Teil ihres Studiums oder der fi-iihen wissenschaftlichen Kaniere bei König in 
Köln absolviert. In Köln entstand nicht nur das Zentralarchiv für empirische Sozialforschung 
(ZA). Im Kölner Kontext entstand auch die empirische politikwissenschaftliche Forschung, 
insbesondere die Wahlforschung. Rudolf Wildenmann und Max Kaase brachten sie in den 
sechziger Jahren von Köln nach Mannheim. Dort konnte, unterstützt von Hans Albert und M. 
Rainer Lepsius, an der Fakultät für Sozialwissenschaften und durch Beteiligung in Sonderfor- 
schungbereichen zur sozialpsychologischen Entscheidungsforschung (Irle 1982) und zur So- 
zialindikatoren- und Gesellschaftspolitikforschung ein weiteres Zentrum quantitativer Sozial- 
forschung aufgebaut werden. Schwerpunkte neben der politischen Soziologie bilden die in 
Deutschland vor allem durch Wolfgang Zapf vorangebrachte Sozialindikatoren- und Wohl- 
fahrtsforschung (Zapf 1977), die Sozialstrukturanalyse (Handl/Mayer/Müller 1977) sowie die 
vergleichende Wohlfahrtsstaatsforschung (Flora 1983). Mit der Gründung von ZUMA e.V. 
(1974) kam ergänzend vor allem die sozialwissenschaftliche Methodenforschung (Kaasel 
Küchler 1985) hinzu. 
Von sehr beschränkten Forschungskapazitäten und Erfahrungen in der Nachkriegszeit ausge- 
hend, ist inzwischen eine differenziert ausgebildete Forschungslandschaft entstanden. Jahr fur 
Jahr werden in den unterschiedlichsten Feldern an vielen Universitäten und Forschungsinstitu- 
ten eine beachtliche Zahl mit quantitativen Methoden arbeitender Projekte durchgern.  Im 
Zeitverlauf hat sich darin nicht viel geändert, daß die Behgung als Datenerhebungsinstm- 
ment dominiert. Bei einer beobachtbaren Gewichtsverlagerung zwischen verschiedenen Be- 
hgungsformen hat diese Dominanz eher noch zugenommen (KühnelJRohlinger 1992). Wäh- 
rend die telephonische Befragung immer noch eine sehr geringe Rolle spielt, hat seit den 
siebziger Jahren die schriftliche Befragung an Bedeutung gewonnen, zum Teil weil For- 
schungsbereiche expandierten, in denen dieses I n s m e n t  mit gutem Erfolg eingesetzt werden 
kann (beispielsweise in der Bildungsforschung durch Befragung von Schulklassen), zum Teil 
aber auch aus forschungspragmatischen Gründen und als Folge verbesserter Techniken beim 
Einsatz der schriftlichen Befragung: Auch im deutschen Kontext konnten mit Dillman's total 
design-Methode die Teilnahrnequoten zum Teil auf Niveaus gesteigert werden, die denen der 
persönlichen Befragung vergleichbar sind (HipplerISeidel 1985).1) Bei den persönlichen Be- 
hgungen dagegen sind die Kosten massiv gestiegen. Die Befragungsausfalle haben ein sehr 
hohes Niveau (oft 40-50 Prozent) erreicht, bei dem mit Repräsentativitätsverzerrungen erheb- 
lichen Ausmaßes gerechnet werden muß (Esser u.a. 1989; HartrnannISchimpl-Neimanns 
1992). 
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Bei dieser nicht unproblematischen Entwicklung der persönlichen Befragung als Erhebungs- 
instniment hat sich dennoch gerade durch die kontinuierliche Umfrageforschung die Grund- 
lage fur Analysen der Entwicklung der deutschen Gesellschaft mit quantitativ auswertbaren 
Daten erheblich verbessert. Seit Ende der siebziger Jahre werden regelmäßig oder zu be- 
stimmten Anlässen große Querschnitte der Bevölkerung in unabhängiger sozialwissenschaft- 
licher Regie befragt. Zu diesen Erhebungen gehört zunächst die Allgemeine Bevölkerungsum- 
frage der Sozialwissenschaften (ALLBUS), die seit 1980 in zweijährigem Turnus neben aus- 
fiihrlichen Daten zur farnilialen und sozialen Lage vor allem Informationen zu einem vielfal- 
tigen Spektrum von Einstellungen der Bevölkerung erhebt. Das seit 1984 d u r c h g e w e  sozio- 
ökonomische Panel ermöglicht es, durch die jährlich wiederholte Befragung aller Angehöri- 
gen von etwa 5000 Haushalten den Wandel in den Lebensbedingungen und den Lebensweisen 
sowohl im Verlaufdes Lebens von Individuen wie im Kontext ihrer familialen oder vartner- 
schafilichen Zugehörinkeiten zu analysieren. Die seit 1978 in unregelmäßiger Folge erhobe- 
nen Wohlfahrtssurveys geben Aufschluß über die Entwicklung der aus objektiven Lebensbe- 
dingungen und subjektiven Bewertungen resultierenden Wohlfahrt der Bevölkerung (vgl. 
GlatzerIZapf 1984), während die seit 196 1 (vgl. Scheuch/Wildenmann 1965) im Zusammen- 
hang aller Bundestagswahlen erfolgten und insbesondere von Max Kaase, Hans-Dieter Klin- 
gemann und Franz Urban Pappi betreuten Wahlstudien die Bedingungen des Wahlverhaltens 
und den Wandel in den jeweils wahlentscheidenden Faktoren zu untersuchen erlauben. Seit 
1976 fbhrt ZUMA mit dem ZUMABUS (jetzt Sozialwissenschaftenbus) zum Teil mehrmals 
jährlich eine Repräsentativstudie durch, in der Forscher durch Teilfinanzierung Fragebogen- 
teile nach ihren Interessen formulieren und gestalten können. Dies erleichtert vor allem für 
kleinere Projekte die Sammlung bevölkerungsrepäsentativer Daten. Mit dem 1988 erstmals 
durchgefuhrten und als Wiederholungsstudie geplanten großen Farniliensurvey des Deutschen 
Jugendinstituts in München (Bertram 199 1) wurden insbesondere für die in Deutschland gut 
entwickelte empirisch orientierte Familiensoziologie weitere reichhaltige Datenquellen ge- 
schaffen. 
Zunehmend stellen auch Institutionen der kommerziellen oder politischen Markt-, Meinungs- 
und Sozialforschung den Sozialwissenschaften regelmäßig erhobene Daten zur Verfügung 
(z.B. Daten der jährlichen Medienanalyse, des halbjährlichen Eurobarometers und der monat- 
lichen Politbarometer der Mannheimer Forschungsgruppe Wahlen). Schließlich hat sich nach 
Klärung der Anonymisierungsproblematik (Müller u.a. 1990) auch der Zugang zu Mikrodaten 
der Statistischen Ämter (bisher vor allem dem Mikrozensus und der Einkommens- und Ver- 
brauchsstichprobe, in absehbarer Zeit hoffentlich auch der Beschäftigtenstatistik der Bundes- 
anstalt für Arbeit) verbessert. Ähnlich wie in einer Reihe anderer Länder entstehen also durch 
das Poolen von Forschungsmitteln große und wertvolle, kontinuierlich fortgesetzte Daten- 
basen als eine Art kollektives Gut für die interessierte Wissenschaftler-Comrnunity, die ein 
einzelner Forscher oder eine einzelne Institution kaum schaffen könnte. Die meisten dieser 
Daten stehen hauptsächlich über das Kölner Zentralarchiv für empirische Sozialforschung 
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(ZA) friiher oder später allen interessierten Forschern zur Verfügung. Aus der allgemeinen 
Zugänglichkeit ist ein großes Potential entstanden, den sozialen Wandel der deutschen Gesell- 
schaft in vielfältigen Aspekten kontinuierlich zu beobachten und zu analysieren (vgl. dazu den 
seit 1985 erscheinenden Datenreport - Statistisches Bundesamt 1985). Mit dem raschen 
Einbezug der neuen Bundesländer in diese Datenerhebungsprogramme besteht auch eine 
Grundlage, in diese empirische Gesellschaftsanalyse auch die mit der deutschen Vereinigung 
entstandenen neuen Probleme und Herausforderungen einzubeziehen. 
Die mehr oder weniger weitreichende Verstetigung der Surveyforschung war nicht folgenlos 
für die Ausgestaltung von Erhebungsinstrumenten. Im Hinblick auf die geplante Regelmäßig- 
keit der Datenerhebungen erschien es lohnend, Standardinstmente und -Verfahren zu ent- 
wickeln und zu prüfen, die in jeder Erhebung in gleicher Weise oder in der Form variabler Be- 
fragungsmodule eingesetzt werden können. Am folgenreichsten war diesbezüglich wahr- 
scheinlich das von ZUMA erarbeitete Instrumentarium der "Standarddemographie", d.h. die 
Entwicklung einer Reihe von Fragen und Codierschemata zur Erfassung demographischer und 
sozioökonomischer Variablen wie Familienstand, Partnerschafts-, Familien- und Haushalts- 
formen, Stellung zum Erwerbsleben, Berufszugehörigkeit, Beruf, sozioökonomischer Status, 
Einkommen und Einkommensquellen (Pappi 1979; Ehling u.a. 1992). In die gleiche Richtung 
der Verstetigung von Datenerhebungen weist auch das ZUMA-Skalenhandbuch, in dem ge- 
prüfte Meßinstmmente zu zahlreichen sozialwissenschaftlichen Konzepten zusammengetra- 
gen und dokumentiert sind (AllmendingerlSchmidtNegener 1983). Zur erhöhten Vergleich- 
barkeit von Forschungsbefimden haben auch Arbeiten zur Verbesserung der Skalenqualität bei 
Variablen wie sozioökonomischer und sozialer Status (HandVMayer/Müller 1977), Be- 
rufsprestige (Wegener 1988), soziale Klassenzugehörigkeit (Kurz 1985), soziale Empfindun- 
gen (KrebsISchuessler 1987) oder die Entwicklung von Haushalts- und Familientypologien 
beigetragen. Der mit der Verwendung von Standardinstmmenten zunehmend replikative 
Charakter der genannten Datenerhebungen hat wesentlich die Möglichkeiten verbessert, Daten 
unterschiedlicher Erhebungen miteinander zu vergleichen oder Datensätze zu kumulieren und 
damit das Analysepotential zu vervielfachen. Neben den Vorzügen kann sich die Verfügbar- 
keit von Standardinstnimenten unter Umständen aber auch als Innovationsbremse auswirken. 
Bei aller Bedeutung, die die allgemein verfügbaren Datenbasen und eine gewisse Standardi- 
sierung der in ihnen verwandten Instrumente nicht zuletzt auch für die Lehre quantitativer Me- 
thoden gewonnen haben, kommt die Vielfalt und der Reichtum der Forschung erst durch die 
vielen im Rahmen von Einzelprojekten durchgefiihrten Untersuchungen zustande. Sie können 
hier nicht im einzelnen dokumentiert werden. Ein Resümee solcher Projekte würde aber deut- 
lich machen, daß auch in der quantitativen Forschung keineswegs immer ein repräsentatives 
Abbild der Gesamtbevölkerung erforderlich oder wünschenswert ist. Die Untersuchungsan- 
lage muß theoretisch gezielt dem gewählten Forschungsproblem entsprechen. Dabei kann die 
systematische Variation unterschiedlicher Kontexte oder eine wiederholte Beobachtung im 
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Falle der Analyse dynamischer Prozesse viel wichtiger sein als die Auswahl repräsentativer 
Bevölkerun~squerschnitte. Eine Überbetonung dieses Typs der Umfiageforschung ergäbe ein 
viel zu enges Bild quantitativer Forschung. So wird in jüngster Zeit auch die lange vernach- 
lässigte quantitative Analyse von Organisationsentwicklungen, insbesondere von Betrieben 
und Unternehmen aufgegriffen. Durch die Befragung entsprechender Stichproben (z.B. in der 
Münchner Gründerstudie Brüderl/Preisendörfer/Ziegler 1993) oder durch das große zur Zeit 
laufende Betriebspanel des TAB (Projektgruppe Betriebspanel 1993) können die bislang in der 
Regel eher fallstudienartig angelegten Untersuchungen der Industriesoziologie ergänzt wer- 
den. Die in jahrelanger Arbeit entstandenen Aggregatdatenbanken (z.B. die Datenbank des 
Münchner Jugendinstituts oder von Eurodata in Mannheim) stellen fur die Regionalforschung 
eine unschätzbare Ressource dar und lassen in Zukunft sowohl auf der innerdeutschen wie der 
europäischen Ebene vermehrt Untersuchungen zur sozialen Differenzierung im Raum envar- 
ten. Für die Inhaltsanalyse hat sich durch die zunehmende VerfUgbarkeit Edv-gespeicherter 
Texte und durch die Entwicklung automatischer Verfahren der Textcodierung und Textana- 
lyse (ZüIüMohler 1992) das Potential fur die Anwendung quantitativer Verfahren in hohem 
Maß gesteigert. Schließlich hat auch die systematische Aufbereitung und Analyse von Doku- 
menten dazu beigetragen, wichtige Aspekte gesellschaftlicher Realität aufnihellen: die Aus- 
wertung von Geschäftsberichten z.B. Ausmaß und Muster der Untemehmensverfiechtung 
(Ziegler 1984), Akten der Sozialbehörden den Verlauf von Sozialhilfekarrieren (Buhr u.a. 
1990) oder Gerichtsakten die Definition, Erfassung und Verarbeitung von Kriminalität im 
Rechtssystem. 
Während die deutsche Methodenliteratur der ersten Nachkriegsjahrzehnte noch überwiegend 
von der Übernahme und Aufarbeitung amerikanischer Quellen geprägt war, kann sich seit 
etwa Mitte der sechziger Jahre auch eine eigenständige Methodenforschung etablieren. Viele 
Untersuchungen machen wiederum vor allem die Befragung und die Behgungsmethodologie 
zum Gegenstand empirischer Forschung. Dabei erweisen sich zwei Zugänge als besonders 
produktiv: Zunächst ist dies die Analyse der Befragung als sozialer Prozeß, also der Versuch, 
das bei einer Befragung ablaufende Geschehen durch eine allgemeine Handlungstheorie zu 
erklären und daraus Konsequenzen fur die Gestaltung der Erhebungsbedingungen, die Frage- 
formulierung und die Fragbogengestaltung abzuleiten (zu entsprechenden Versuchen der theo- 
retischen Fundierung vgl. z.B. Esser 1975). In jüngerer Zeit steht mit ähnlichen Zielsetzungen 
die Untersuchung des Behgtenverhaltens im Lichte kognitionspsychologischer Theorien der 
Informationsverarbeihing im Vordergrund von Forschungen zur Befiagungsmethodologie 
(z.B. SchwarzlStrack 1991). Eine Reihe anderer Forschungstraditionen, 2.B. Untersuchungen 
zum Feldgeschehen bei der Befragung (MeulemannlReuband 1984), die systematische Prü- 
fung von Interviewereffekten (Hoag/Allerbeck 1981), die Analyse der Reliabilität von Sur- 
veyfiagen durch Test-Retest-Studien (Bohrnstedt u.a. 1987) oder Untersuchungen zur Stich- 
probenbildung in der Surveyforschung (Schnell 1991), sowie Studien zum Vergleich schriftli- 
cher, telefonischer und mündlicher Interviews oder spezieller z.B. der Konsequenzen unter- 
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schiedlicher Namensgeneratoren in Erhebungen sozialer Netzwerke befördern ebenfalls die 
allmähliche Professionalisierung der Datenerhebungen auch in Deutschland. Neben der Be- 
fragung ist vor allem die Artefaktproblematik beim Laborexperiment (im Überblick Bungard 
1984) Gegenstand systematischer Methodenforschung geworden. Allmählich finden die Er- 
gebnisse dieser Forschungsarbeiten auch Eingang in den neueren Lehrbüchern zur sozialwis- 
senschaftlichen Methodenlehre (Schnell/Hill/Esser 1988; Laatz 1993). 
Die umfassendsten Veränderungen in der quantitativ orientierten empirischen Soziologie ha- 
ben sich (wie in vielen anderen Ländern) in der Datenanalyse und in der statistischen Model- 
lierung vollzogen. In Deutschland setzt die zunehmende Forrnalisierung und Anwendung fort- 
geschrittener statistischer Verfahren fitihestens mit der zweiten Soziologengeneration nach 
dem Zweiten Weltkrieg ein (u.a. Ziegler 1972; Pappi ohne Jahr). Der von HummeVZiegler 
(1976) herausgegebene Sammelband "Korrelation und Kausalität" enthält erst wenige Bei- 
träge von in Deutschland arbeitenden Soziologen. Weil in Deutschland die Statistik stärker mit 
der Ökonomie oder der Mathematik als mit den Sozialwissenschaften verbundenen ist und 
wegen der vergleichsweise geringen Kooperation über die Fachgrenzen hinweg, sind auch in 
der Folge nur über wenige an deutschen Universitäten arbeitende Statistiker (z.B. Gerhard 
Arminger oder Alfred Hamerle) deutliche Impulse in die Sozialwissenschaften geflossen und 
von dort aufgenommen worden. Im wesentlichen wurden in sukzessiven Wellen die vor allem 
in den USA, teilweise auch in Skandinavien und England entwickelten fortgeschritteneren 
Verfahren rezipiert und mit zeitlichen Verzögerungen dann in der Forschungspraxis ange- 
wandt. Zur Erweiterung der statistischen Kenntnisse der forschenden Soziologen selbst beige- 
tragen haben vor allem entsprechende Weiterbildungsveranstaltungen von Zentralarchiv und 
ZUMA, die ZA-Information und ZUMA-Nachrichten, Arbeitstagungen der Methodensektion 
oder Deutschen Gesellschaft fk Soziologie sowie eine Reihe von zusammenfassenden Dar- 
stellungen und Lehrbüchern, beispielsweise zur Analyse von St .gleichungsmodellen 
(PfeiferISchmidt 1987), zur log-linearen Analyse (Andreß 1986) zur Analyse von Paneldaten 
(ArmingeriMüller 1990) oder zu komplexen Simulationsmodellen (Troitzsch 1990). Wenn es 
gegenwärtig auch unter den quantitativ orientierten empirischen Forschern eine große Varianz 
in der Nutzung fortgeschrittener Verfahren der statistischen Analyse gibt, so finden sich in- 
zwischen viele Forschungsarbeiten, in denen inhaltliche Probleme auf einem statistisch we- 
sentlich höheren Niveau als noch vor wenigen Jahren üblich, bearbeitet werden. 
Die Entwicklung regelmäßiger Datenerhebungen, der dabei eingesetzten Methoden und 
Techniken und der Verfahren der statistischen Analyse der Daten folgt wegen der weit fortge- 
schrittenen Spezialisierung zum Teil bereichsspezifischen und von der soziologischen Theo- 
riebildung abgelösten Logiken. In der quantitativ orientierten Forschung verstärkt sich aber 
doch die Einsicht, daß ihre sinnvolle Verwendung in der Soziologie die Theoriebildung vor- 
aussetzt. Zwar ist hierzulande wie anderswo die Art der Verknüpfung von Theorie und Empi- 
rie kontrovers (Esser 1989). Sie erfolgt in unterschiedlichen Forschungsfeldern der Makro- 
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und Mikrosoziologie mit guten Gründen in unterschiedlichen Formen. Vielfach angeregt 
durch amerikanische Vorbilder finden sich seit dem letzten Jahrzehnt vermehrt auch in der 
deutschen Soziologie Versuche, durch die Formalisierung der Theorie und die Bildung theo- 
rieadäquater formaler Modelle der Datenanalyse Theorie und Empirie möglichst explizit und 
präzise miteinander zu verbinden (z.B. Opp 1978; Kappelhoff 1993). Am intensivsten ist in 
dieser Richtung wohl in verschiedenen Anwendungsgebieten der Netzwerkanalyse gearbeitet 
worden (Pappi 1987). Ein Forum des internationalen Austausches und der Bildung einer an 
formaler Modellbildung interessierten wissenschaftlichen community in Deutschland bildet 
die seit 1972 in regelmäßigen Abständen tagende informelle Arbeitsgruppe zur Anwendung 
mathematischer Modelle in den Sozialwissenschafien O\/IASO). 
Ein Gebiet, in dem die beschriebenen Entwicklungen wohl am deutlichsten zum Ausdruck 
kommen und das deshalb beispielhaft etwas ausfuhrlicher dargestellt werden soll, ist die 
quantitative Lebensverlaufsforschung. Wahrscheinlich ist in keinem anderen Gebiet das sozio- 
logische Wissen über zentrale Charakteristiken der deutschen Gesellschafi durch methodisch 
innovative Forschung so kumulativ gewachsen wie durch die von Karl Ulrich Mayer geleite- 
ten großen Lebensverlaufsstudien des Sonderforschungsbereichs 3 und des Berliner Max 
Planck Instituts fi Bildungsforschung. Der Erkenntnisgewinn reicht weit über den engeren 
Bereich der Beschreibung und Erklärung von Lebensverläufen hinaus. Wichtige Beiträge sind 
mit diesem Ansatz auch entstanden zur sozialen Stnikturierung und Entwicklung von Ar- 
beitsmärkten, zur Dynamik von sozialer Ungleichheit und von Prozessen der Familienbildung 
und Familienlösung, zu Migrationsprozessen sowie zu Verbindungen und Brüchen zwischen 
verschiedenen institutionellen Bereichen der sozialen Ordnung und des Lebens (vgl. z.B. 
Mayer 1990; Mayer/AllmendingeriHuinink 1 99 1). 
Neben den großen Investitionen in die systematische Erhebung gezielter Informationen über 
wichtige Ereignisse in verschiedenen Lebensbereichen und über ihre genaue Verortung im 
zeitlichen Verlauf des Lebens liegt ein Teil des Erfolges der quantitativen Lebensverlaufsfor- 
schung darin begründet, daß mit der Ereignisdatenanalyse auch ein der zeitbezogenen Struktur 
der Daten entsprechendes statistisches Instrumentarium aufgegriffen und weiterentwickelt 
werden konnte (DiekmannIMitter 1984; Blossfeld/Hamerle/Mayer 1986). Mit diesem Instru- 
mentarium ist es möglich, unterschiedliche theoretische Vorstellungen über die kausalen 
Strukturen und das Einwirken unterschiedlicher Faktoren im Zeitverlauf präzise multivariat zu 
modellieren und zu prüfen. Für diese Verbindung von Theorie, Empirie und Analysemodellen 
gerade in der Analyse zeitbezogener Daten wurden in den zurückliegenden Jahren durch das 
Sozio-ökonomische Panel neue Möglichkeiten geschaffen und auch von vielen Forschern auf- 
gegriffen. Weitere Beispiele hervorzuhebender Forschung in dieser Richtung sind zahlreiche 
Arbeiten in der Demographie, Untersuchungen zu Armutsverläufen in der Sozialpolitikfor- 
schung (Buhr u.a. 1990; HauserBerntsen 1992), zu Krankheitsverläufen in der Medizinsozio- 
logie, zu Kriminalitätsverläufen in der Knminalsoziologie oder Studien über die Gründung 
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und Entwicklung von Unternehmen und Kaniereverläufe in Unternehmen (Brüdernreisen- 
dörferlziegler 1993). Daß in diesem Bereich seit einigen Jahren ein innovativer Schwerpunkt 
in der deutschen empirischen Sozialforschung besteht, zeigt sich auch in interessanten Kon- 
troversen (vgl. hierzu u.a. die Beiträge von Peter Blossfeld, Andreas Diekmann und Thomas 
Klein in DiekmannJWeick 1993) und in einer intensiven internationalen Kooperation. 
Beenden möchten wir diesen Abschnitt mit einigen Hinweisen auf die gesellschaftsverglei- 
chende Forschung. Die deutsche empirische Sozialforschung ist keine Ausnahme zur Ent- 
wicklung in anderen Ländern darin, daß komparative Studien einen vergleichsweise geringen 
Anteil der Forschung ausmachen. Tm Zuge der weltpolitischen Veränderungen durch die Ent- 
wicklungen in Mittel- und Ost-Europa und die europäische Einigung (die auch die Ressourcen 
für die internationale Kooperation etwas verbessert) hat jedoch in den letzten Jahren das 
Interesse und die Beteiligung an komparativer Forschung zugenommen. Zwar war die Bun- 
desrepublik in einigen der bedeutenden komparativen Projekte der Nachkriegszeit zum Teil in 
maßgeblicher Rolle vertreten, so beispielsweise in der Time-Budget-Studie (Scheuch 1972) 
oder in der Political Action- Studie (BarnesKaase 1979). Ein größeres Gewicht hat diese For- 
schung aber erst seit den achtziger Jahren gewonnen: durch den Aufbau und die Auswertung 
viele Länder umfassender Aggregatdatenbanken (Flora 1983), durch die Beteiligung an der 
regelmäßigen Sammlung komparativer Umfragedaten (beispielsweise durch das International 
Social Survey Program ISSP oder die Europawahlstudien) und die Beteiligung an der verglei- 
chenden Aufbereitung umfangreicher amtlicher und nicht-amtlicher Mikrodatensätze (2.B.: 
Luxembourg Income Study LIS) sowie durch die Gründung größerer komparativ ausgerichte- 
ter Forschungsinstitute (z.B. das Mannheimer Zentrum fur europäische Sozialforschung, das 
Kölner Max-Planck-Institut fur Gesellschaftsforschung und das Wissenschaftszentrum Berlin 
fur Sozialforschung). Damit verbunden sind in den letzten Jahren unter Beteiligung von For- 
schern aus der Bundesrepublik komparative Untersuchungen in einer durchaus neuen Größen- 
ordnung entstanden. Größere Projekte und ein mehr als punktuelles Engagement in kompara- 
tiver Forschung gibt es vor allem zu verschiedenen Aspekten der vergleichenden Wohlfahrts- 
staats- und Sozialpolitikforschung, der Ungleichheits- Sozialstruktur- und Sozialindikatoren- 
forschung, der Lebensverlaufs- Biographie-, Familien- und Netnverkforschung, der Organi- 
sations- und Verbändeforschung, in der Wahl- und Policyforschung sowie in Teilen der Indu- 
strie- und Wissenschaftssoziologie. An der Beteiligung an international vergleichenden Stu- 
dien kann man wahrscheinlich auch ablesen, auf welche inhaltlichen Felder sich die empiri- 
sche Forschung in den zurückliegenden Jahren konzentriert hat und damit ein Potential auf- 
bauen konnte, das über die nationalen Grenzen hinaus die Kooperation mit Wissenschaftle- 
rinnen und Wissenschaftlern in anderen Ländern ermöglicht hat. 
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4. Trends der Entwicklung im Bereich qualitativer Forschung 
Zu Beginn der siebziger Jahre begann man, sich in der empirischen Sozialforschung wieder 
verstärkt mit qualitativen Verfahren der Forschung zu befassen - mit offenen oder teil-stan- 
dardisierten Interviews, mit unterschiedlichen Varianten qualitativer Beobachtung und mit 
unterschiedlichen Verfahren der Analyse qualitativer Daten. Bei der Begründung fur das ver- 
stärkte Interesse an qualitativen Verfahren spielten vielfältige Argumente eine Rolle, die von 
sehr unterschiedlichen theoretischen und politischen Positionen her formuliert wurden. 
Für manche Autoren war die Verbindung zur Frankfurter Schule der Soziologie zentral, deren 
Kritik am Neopositivismus und Kritischen Rationalismus im Zusammenhang mit dem 
"Positivismusstreit in der deutschen Soziologie" (vgl. als Dokumentation Adorno u.a. 1969; 
vgl. auch Habermas 1967) ein breites Publikum erreicht hatte. Die methodologischen und po- 
litischen Aspekte dieser Kritik wurden aufgegriffen und unter dem Einfluß der Studenten-Be- 
wegung der sechziger Jahre radikalisiert und verändert. Dies M e  zu einer Konzeption 
"emanzipatorischer Sozialforschung", in der radikale Kritik an Messung und Standardisierung 
in der Soziologie mit Gesellschaftskritik und anti-kapitalistischem Engagement verbunden 
waren (vgl. als relativ einflußreichen Text hierzu Berger 1974). 
Für andere Autoren waren politische Aspekte bei der Begründung qualitativ orientierter me- 
thodischer Ansätze eher unwichtig, sondern ihr Interesse galt primär den theoretischen und 
methodologischen Grundlagen sozialwissenscha~licher Forschung. Sie hoben die zentrale 
Rolle des Verstehensbegriffs fur die Geistes- und Sozialwissenschaften hervor und griffen 
damit die Traditionen der "verstehenden Soziologie" wieder auf: Max Webers Handlungs- 
theorie und seine Auffassung davon, was Erklärung in der Soziologie bedeutet; Alfied Schütz' 
(1932) Auseinandersetzung mit Webers Position und seine Konzeption des "comrnon-sense 
knowledge" sozialer Realität, dessen Analyse als notwendiger Bestandteil soziologischer 
Handlungstheorien und -analysen angesehen wird (vgl. Schütz 1971); neuere Varianten phä- 
nomenologischer Positionen (Cicourel, Garfinkel) und schließlich auch die Traditionen des 
Symbolischen Interaktionismus (vgl. als einschlägigen und damals weit verbreiteten Text 
hierzu Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen 1973). 
Trotz vieler Unterschiede in den theoretischen und politischen Orientierungen, die bei der Be- 
gründung qualitativer Verfahren in der Forschung eine Rolle spielten, gab es doch einige Ar- 
gumente, bei denen man sich einig war. Zu diesen gehören: 
1. Es wurde - basierend auf Aaron Cicourels "Method and measurement in sociology" 
(1964) - die Möglichkeit exakter Messung in der soziologischen Forschung bezweifelt. Ein 
wichtiges Argument dabei: Da die Begriffe, die in standardisierten Fragebögen verwandt wer- 
den, fur die befragten Personen je nach sozialem und aktuellem Kontext sehr häufig unter- 
schiedliche Bedeutung haben, sind die Reaktionen auf die standardisierten Antwortvorgaben 
mit Skepsis zu beurteilen. Formal identische Antworten können unterschiedliches bedeuten, 
HopfMiiller: Zur Entwicklung der empirischen Sozialforschung in der Bundesrepublik Deutschund 41 
und es kommt in der Sozialforschung darauf an, diese Bedeutungen zu eruieren und zu analy- 
sieren, in welcher Weise die untersuchten Personen die Begriffe, um die es geht, in der All- 
tagskommunikation verwenden (vgl. z.B. Berger 1974; Hoffmann-Riem 1980). 
2. Man entdeckte in der Forschung den denkenden und interpretierenden Menschen, der sich 
aktiv, analysierend und "methodisch" mit sozialer Realität auseinandersetzt und dessen Deu- 
tungskompetenz in der Sozialforschung ernst zu nehmen sei. Standardisierte Antwortvorgaben 
in Fragebögen unterfordern die Interviewpartner systematisch. Ihnen müssen in den Inter- 
views statt dessen Spielräume für die Artikulation komplexerer Argumentationen und Em- 
pfindungen eingeräumt werden, und es muß in Interviews auch möglich sein, Widersprüche 
und Inkonsistenzen zum Ausdruck zu bringen (vgl. entsprechend z.B. Berger 1974; Hoff- 
mann-Riem 1980). 
3. Die Arbeiten Barney Glasers und Anselm Strauss' (1967) zu ihrer Konzeption der 
Theorie- und Begriffsentwicklung auf der Grundlage qualitativer Daten wurden auf relativ 
breiter Basis rezipiert (vgl. z.B. HopWeingarten 1979; Hoffmann-Riem 1980) und boten eine 
weitere Möglichkeit, die Relevanz qualitativer Forschung zu betonen. 
Die qualitative Forschung, die sich in der Bundesrepublik vor diesem Hintergrund ent- 
wickelte, befaßte sich inhaltlich mit sehr unterschiedlichen Gegenstandsbereichen - angefan- 
gen bei der Analyse von Alltagskommunikation oder bei der biographischen Forschung bis 
hin zur Analyse komplexer institutionalisierter Zusammenhänge und politischer Entschei- 
dungsprozesse. Anders als in der amerikanischen Soziologie, in der das Verfahren der teil- 
nehmenden Beobachtung im Sinne eines komplexen Ansatzes der Feldforschung in der quali- 
tativen Forschung sehr verbreitet war, konnte sich die teilnehmende Beobachtung in der bun- 
desrepublikanischen Soziologie nur in geringem Umfang durchsetzen. 
Der Mehrheit qualitativer Forschungsprojekte lagen und liegen auch heute noch offene oder 
teil-standardisierte Interviews zugrunde. Dies erklärt, daß qualitative Interviews in der metho- 
dologischen Diskussion der Bundesrepublik einen besonders hohen Stellenwert hatten. Man 
diskutierte Probleme offener Interviewkommunikation, eines zu stark direktiven oder zu ober- 
flächlichen Fragestils u.a. (vgl. z.B. Hopf 1978; Hofiann-Riem 1980). Als besonders interes- 
sant und innovativ in diesem Zusammenhang kann die von Fritz Schütze entwickelte Technik 
des "narrativen Interviews" (vgl. Schütze 1976, 1977) angesehen werden. Die Interviewpart- 
ner werden in solchen Interviews dazu aufgefordert, spontan Geschichten zu erzählen - zu 
ihrer Biographie, zu ihrer Rolle in bestimmten politischen Prozessen oder zu ihrem Berufs- 
weg. Damit ist eine überzeugende Möglichkeit gegeben, Anschaulichkeit, Detailliertheit und 
sprachliche Differenziertheit im Interview mit einem Minimum an Gesprächslenkung und In- 
terviewereingriffen zu erreichen. 
Die Projekte, in denen unterschiedliche Verfahren der qualitativen Beobachtung dominieren, 
sind zum Teil Projekte, bei denen Elemente der teilnehmenden Beobachtung integriert sind, 
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zum Teil Projekte, die in erster Linie auf Video- oder Tonbandmitschnitten natürlicher Inter- 
aktionen basieren. Zur ersten Gruppe von Forschungsprojekten gehören beispielsweise die 
Studien Lothar Krappmanns und Hans Oswalds zum Alltag von Schulkindern (vgl. u.a. 
Krappmann/Oswald 1983, 1985). In diesen Studien stehen neben Interviews mit den unter- 
suchten Grundschulkindem sehr konzentrierte und detaillierte Beobachtungen im Klassen- 
zimmer und freiere, auf Gedächtnisprotokollen basierende Beobachtungen in Schulpausen, 
Freizeitkontexten oder in einem Schullandheim. Die Arbeiten Krappmanns und Oswalds kön- 
nen plastisch belegen, welche Erkenntnischancen mit der qualitativen Beobachtung und Ana- 
lyse kindlicher Interaktionen eröfhet werden. Es gibt unseres Wissens keine Studie in 
Deutschland, die die Bedeutung der Beziehungen zwischen Gleichaltrigen für die Persönlich- 
keitsentwicklung vergleichbar überzeugend und theoretisch plausibel herausarbeitet. 
Als ein Beispiel für Projekte, die auf Tonband- oder Videomitschnitten natürlicher Interaktio- 
nen und Gespräche basieren, sei hier Angela Keppler-Seels (1992) Arbeit zu 
"Tischgesprächen" erwähnt, der vor allem Tonbandaufzeichnungen in Familien zugrunde lie- 
gen. Auch hier ist die Verbindung zwischen sorgfältiger Text-Interpretation und einfallsrei- 
chen theoretischen Deutungen bemerkenswert und kann wiederum die Möglichkeiten qualita- 
tiver Forschung verdeutlichen. Beispielsweise kann A. Keppler-See1 durch detaillierte Ana- 
lyse von Gesprächen über Medienereignisse in Film und Fernsehen Prozesse der Distanzie- 
rung und der Brechung des Medien-Einflusses sichtbar machen, die in der quantitativen Wir- 
kungsforschung so nicht zu analysieren sind (vgl. hierzu auch Keppler-Seel 1993). 
Wenn man versucht, in Kürze einige Veränderungen zu skizzieren, die sich im Bereich der 
qualitativen Forschung seit den siebziger Jahren ergeben haben, so sind vor allem folgende 
Änderungen und Verbesserungen im methodischen und inhaltlichen Niveau bemerkenswert: 
1. Die Ansprüche an die Protokollierung qualitativer Daten haben sich generell erhöht. Im 
Rahmen der Feldforschung gibt es zwar nach wie vor das fur bestimmte Beobachtungen nicht 
zu ersetzende Gedächtnisprotokoll (vgl. hierzu u.a. Sprenger 1989; Reichertz 1989). Generell 
dominiert jedoch die durch Tonband-, Kassettenauhahmen und Videoaufzeichnungen unter- 
stützte sehr ausfihliche und genaue Protokollierung von beobachteten Interaktionen, Gesprä- 
chen oder Interviews. Selbstverständlich gibt es dabei in Art und Genauigkeit der Transkrip- 
tion von Tonband- oder Video-Protokollen je nach Fragestellung und inhaltlichem Schwer- 
punkt erhebliche Unterschiede, wobei die im Rahmen der ethnomethodologischen Konversati- 
onsanalyse entwickelten Transkriptionsregeln (vgl. als Übersicht Atkinson und Heritage 1984, 
S. ix E) wohl als besonders anspruchsvoll und elaboriert gelten können. 
2. Mit den durch den Einsatz von Technik erweiterten Chancen der Protokollierung und 
Analyse sozialwissenschaftlicher Daten erschließen sich neue Bereiche der Mikroanalyse so- 
zialen Handelns und sozialer Interaktion. Die Konversationsanalyse ist ein Beispiel hierfur 
(vgl. als Überblick Bergmann 198 1, 1991). 
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3. Mit dem veränderten Niveau der Protokollierung qualitativer Daten gehen Änderungen in 
Niveau und Charakter der Überprüfung einzelner Deutungen und integrierender Interpretatio- 
nen einher. Während die in Gedächtnisprotokollen enthaltenen beschreibenden und interpre- 
tierenden Aussagen sich im Prinzip der kritischen Überprüfung durch andere entziehen, kön- 
nen die auf der Basis von Tonband- oder Video-Protokollen und entsprechenden Transkriptio- 
nen erarbeiteten beschreibenden und interpretierenden Aussagen im Forschungsprozeß auf der 
Basis derselben Protokolle jederzeit Gegenstand von Kritik und Auseinandersetzung werden. 
Jede einzelne Deutung kann in einer größeren Forschungsgruppe von jedem Mitglied der 
Gruppe am Text überprüft, zur Diskussion gestellt und damit auch revidiert werden. 
4. Mit der erhöhten Überprüfbarkeit von Interpretationen qualitativer Daten, können auch 
vielfaltigere Verfahren der Textanalyse erprobt werden. Zur Zeit konkurrieren innerhalb der 
qualitativen Forschung stärker inhaltsanalytische, an Quantifizierung orientierte Analysever- 
fahren (vgl. z.B. Mayring 1983), mit solchen Verfahren, in denen die Interpretation von Ein- 
zelszenen, einzelnen Gesprächssequenzen oder einzelnen Interview-Texten im Vordergrund 
steht. Dies gilt für verschiedene Ansätze innerhalb der konversationsanalytischen Forschung 
(vgl. z.B. Bergmann 1991); dies gilt jedoch auch für das von Ulrich Oevermann u.a. (1979) 
entwickelte Verfahren der "objektiven Hermeneutik". Dieses ist allerdings in seiner theoreti- 
schen Begründung und in der vorgeschlagenen Analyse-Praxis so schwer verständlich, daß 
eine verständige Anwendung auch Kennern Mühe macht (vgl. kritisch zur "objektiven" oder 
"strukturalen" Hermeneutik auch Reichertz 199 1). 
5. Die Entwicklungen im EDV-Bereich haben zu einer Prüfung und Erweiterung der Mög- 
lichkeiten einer computer-unterstützten Auswertung qualitativer Daten gef5hrt (vgl. hierzu u.a. 
Giegler 1992; Kuckartz 1992 oder Mohler 1992). Es besteht zwar keinerlei Anlaß anzuneh- 
men, hierdurch könnten differenzierte und anspruchsvollere Tnterpretationsleistungen der For- 
schenden ersetzt werden. Computer können jedoch bei der Bewältigung kurzschrittiger Analy- 
sevorhaben - etwa bei der Analyse von Wortbedeutungen -, bei der Datenverwaltung und bei 
der Organisation des Datenzugriffs behilflich sein. 
6. Im Vergleich zu den siebziger Jahren sind forschungsethische Gesichtspunkte und An- 
sprüche des Datenschutzes fester verankert. So werden beispielsweise bereits im Zusammen- 
hang mit der Transkription von Interview- und Gesprächsprotokollen Ansprüche an Daten- 
anonymisierung systematisch berücksichtigt, und die verdeckte Beobachtung - manchen auch 
unter dem Stichwort der "Wallraff-Methoden" bekannt - ist aus forschungsethischen Überle- 
gungen heraus zunehmend in Mißkredit geraten (vgl. hierzu u.a. Hopf 1991 oder Legewie 
1991). 
Bedauerlich ist - dies sei abschließend vermerkt -, daß im Rahmen der Universitätsausbildung 
qualitative Verfahren nicht den Stellenwert haben, den sie wegen ihrer Bedeutung fur die 
Auseinandersetzung mit elementaren Fragestellungen in der Soziologie haben müßten. So ist 
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die Ausbildung in den Methoden der empirischen Sozialforschung an den meisten Universitä- 
ten sehr stark durch die Ausbildungsansprüche im Bereich der quantitativen Verfahren be- 
stimmt. Kein Wunder, wenn Studierende und Absolventen der Soziologie vielfach Probleme 
mit der Umsetzung elementarster Anforderungen an qualitative Forschung haben: mit der 
Aufnahme von Feldkontakten, mit der Durchfühning teilstandardisierter Interviews, mit der 
Fähigkeit zu beobachten, Beobachhuigsprotokolle zu schreiben oder die Angemessenheit von 
Transkriptionen zu beurteilen. 
Für die Weiterentwicklung der qualitativen Sozialforschung liegt hierin ein ernstes Problem, 
ist sie doch immer wieder von neuem mit Autodidakten konfrontiert. Manche eher schlichte 
qualitative Projekte machen dies deutlich - sei es dadurch, daß hohles Theoriebildungspathos 
mit naiver Deskription verbunden werden, oder dadurch, daß die entsprechenden Forschungs- 
berichte eher Dokumente der Vonirteilsproduktion als der Dateninterpretation sind. Es sollte 
jedoch vermieden werden, aus dem Vorhandensein solcher Projekte generelle und negative 
Schlüsse zu den Entwicklungschancen qualitativer Forschung zu ziehen. Es gibt, wie wir in 
diesem Abschnitt zu zeigen suchten, im Bereich der qualitativen Forschung sehr weitrei- 
chende Fortschritte, und zwar sowohl unter dem Gesichtspunkt der Methodenenhvicklung als 
auch unter dem Gesichtspunkt der Theorie-Entwicklung. Es sollte versucht werden, hieraus 
auch für die Methodenausbildung an den Universitäten Schlußfolgerungen zu ziehen. 
5. Schlußüberlegungen 
Unser knapper Überblick über die Entwicklung der empirischen Sozialforschung in der Bun- 
desrepublik Deutschland hat unseres Erachtens deutlich gemacht, daß die Entwicklungen im 
Bereich der quantitativen und qualitativen Sozialforschung sehr unterschiedlich sind. Unver- 
kennbar ist, daß sich quantitative und qualitative Forschung in einem hohen Grad getrennt 
voneinander entwickelt haben. Sie setzten sich über einige Zeit in eher polemischer und 
zerrbildhafter als konstruktiver Weise auseinander und neigten dazu, den eigenen Garten zu 
pflegen und sich wechselseitig nicht zur Kenntnis zu nehmen. Der Weg zu wechselseitiger 
Anerkennung der Stärken und Eingeständnis von Begrenzungen führt dabei wahrscheinlich 
weniger über die methodenprograrnmatische Diskussion als über überzeugende Erkenntnis- 
gewinne, die durch die jeweiligen Verfahren erzielt werden. Wenn sich in den letzten Jahren 
eine Entspannung zwischen den Fronten vollzieht und sich Ansätze der Kooperation zeigen, 
ist dies vielleicht die Folge solcher Leistungen in beiden Bereichen. 
Die Erkenntnis, daß es weniger um die prinzipielle Richtigkeit dieses oder jenes Forschungs- 
verständnisses geht, sondern um gemeinsame Grundprinzipien der Validität, Reliabilität und 
intersubjektiven Nachvollziehbarkeit und um die für ein spezifisches Problem angemessenen 
Verfahren, zeigt sich beispielsweise in Publikationen, in denen vereint qualitative und quanti- 
tative methodische Zugänge zu einem Forschungsbereich und die mit ihnen erzielbaren Er- 
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gebnisse dargestellt werden (als Beispiel siehe für die Biographie- und Lebensverlaufsfor- 
schung Voges 1987). Zunehmend finden sich auch Untersuchungen, in denen sowohl qualita- 
tive wie quantifizierende Verfahren eingesetzt und die jeweiligen Stärken beider methodi- 
schen Zugänge zur Klärung unterschiedlicher Teilaspekte eines Problems genutzt werden. Als 
Element seines Forschungsprograrnmes hat sich beispielsweise der Sonderforschungsbereich 
"Statuspassagen und Risikolagen" der Universität Bremen die Verbindung von quantitativer 
und qualitativer Methodologie zum Ziel gesetzt und in mehreren Untersuchungen gewinnbrin- 
gend umgesetzt (vgl. 2.B. EvansIHeinz 1991; Schumann 1993). Eine eigene Arbeitsgruppe 
widmet sich u.a. methodischen Grundlagenproblemen dieser Verbindung. 
Der Einsatz unterschiedlicher methodischer Verfahren liegt insbesondere bei Problemen der 
angewandten Forschung nahe. Bei ihnen steht weniger im Vordergrund, spezielle Theorien zu 
prüfen oder weiterzuentwickeln als vielmehr ein gesellschaftliches Problemfeld mit geeigne- 
ten vorhandenen theoretischen und methodischen Instrumentarien der Soziologie aufiuhellen. 
Ein adäquates Verständnis der unterschiedlichen Facetten eines sozialen Problems kann selten 
mit einem einzelnen Standardverfahren (2.B. die Befiagung einer Bevölkerungsgruppe) erzielt 
werden. Vielmehr erfordert dieses in der Regel einen Mix unterschiedlicher Realitätszugänge. 
Während es hierzu zahlreiche Beispiele aus der Frühphase der empirischen Sozialforschung 
gibt - für den deutschsprachigen Raum vgl. nach wie vor "Die Arbeitslosen von Marienthal" 
von Jahoda/Lazarsfeld/Zeisel (1933); oder die zahlreichen amerikanischen Gemeindestudien 
der zwanziger Jahre -, ist die Zahl solcher theoretisch wie methodisch breit angelegter pro- 
blembezogener Forschungsvorhaben in den letzten Jahren auch in Deutschland eher klein. Die 
unveränderte Fruchtbarkeit der methodischen Triangulation belegen aber beispielsweise in- 
dustriesoziologische Arbeiten des Münchener Instituts für sozialwissenschaftliche Forschung 
oder neuere Studien zum Problem der Arbeitslosigkeit aus dem Soziologischen Forschungs- 
institut Göttingen (vgl. 2.B. KronauerNogeVGerlach 1993), jüngst auch zur besonderen Pro- 
blematik der Arbeitslosigkeit in den Neuen Bundesländern. In regionalen Fallstudien werden 
durch unterschiedliche Zugänge unterschiedliche Problemfacetten analysiert und ihre Ver- 
flechtung dargestellt: Durch historische Quellen und Wirtschaftsdaten die kontextuellen Be- 
dingungen; durch teilnehmende Beobachtung und Expertengespräche das Einwirken der mit 
der Arbeitsmarktpolitik und der Arbeitslosigkeitsvenvaltung involvierten öffentlichen Instan- 
zen; durch mehrere Varianten und Zeitpunkte der Befragung von Arbeitslosen die je nach 
Voraussetzungen unterschiedliche Wahrnehmung und subjektive Verarbeitung der Arbeitslo- 
sigkeit durch die davon Betroffenen. Die vielen Probleme, die sich durch die Wiedervereini- 
gung für die praktische Sozialforschung stellen, könnten dazu beitragen, daß in der Forschung 
integrierende Ansätze verstärkt an Bedeutung gewinnen, die institutionelle und historische 
Analysen der Handlungsbedingungen mit je nach Problemstellung eher qualitativen oder 
quantitativen Untersuchungen des Handelns der Akteure verbinden. 
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So wünschenswert die Verbindung unterschiedlicher methodischer Ansätze und Verfahren in 
ein und derselben Untersuchung ist, so ist auch nicht zu verkennen, daß dieses nicht immer 
möglich und angemessen ist. Wenn die Übergänge zwischen qualitativen und quantitativen 
Ansätzen auch fließend sind, so wird man auf quantifizierendes Vorgehen nicht verzichten 
können, wenn es um die Generalisierung auf Populationen oder die präzise Bestimmung von 
Verteilungen geht. Bereiche wie beispielsweise die Sozialberichterstattung, die Sozialstmk- 
turanalyse oder die Wahlforschung werden deshalb primär mit quantitativen Verfahren arbei- 
ten. Es wäre weder sinnvoll noch praktikabel, Informationen beispielsweise über Trends in der 
Entwicklung der Sozialen Ungleichheit oder der Berufsstruktur mit qualitativen Verfahren er- 
heben und analysieren zu wollen. Umgekehrt gibt es Fragestellungen im Bereiche der Mikro- 
soziologie oder der Organisationsforschung, für deren Beantwortung man auf qualitative Ver- 
fahren nicht verzichten kann und die mit quantifizierenden Verfahren schwer greifbar sind. Zu 
diesen gehören die Beobachtung und Analyse natürlicher Interaktion, die Analyse und 
Interpretation von Handlungsmotivationen und Deutungsmustern oder, wie Mayntz (1985) 
zeigt, einzelfallbezogene Analysen im Rahmen der Organisations- und Politikforschung. 
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Anmerkungen 
*) Dieser Beitrag wurde entnommen aus „Sociology in Germany", Heft 211994 der Zeit- 
schrift „Soziologie - Mitteilungsblatt der Deutschen Gesellschaft für Soziologie", (parallel 
als deutschsprachige Buchausgabe unter dem Titel ,,Soziologie in Deuschland"), heraus- 
gegeben von Bernhard Schäfers. 
1) Dabei wird versucht, in einem abgestimmten Gesamtdesign alle praktikablen Möglichkei- 
ten zu einer inhaltlich und formal befiagtenfieundlichen Gestaltung des Erhebungsinstru- 
mentes mit vielfältigen Maßnahmen zur Förderung der Teilnahmemotivation in einer 
Weise zu verknüpfen, daß fur die angesprochenen Zielpersonen die Teilnahme an der Be- 
h g u n g  mit möglichst wenig Kosten, jedoch mit hohen intrinsischen, symbolischen und 
andern Belohnungen verbunden ist. 
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